Reisenotizen 2010/11  - 2

[image: image51.jpg]



[image: image2.jpg]



Andenquerung Ost – West: Von der chilenischen Pazifikküste ins bolivianische Amazonastiefland

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Zur Statistik: 

Gefahrene Kilometer auf dieser Etappe: 3000 km (davon ca. 1000 km Asfalt), Gesamt Km: 9000, Regentage: weiterhin 0 (bis auf einen nächtlichen mehrstündigen Gewitterschauer in den Anden), höchster Punkt der Strecke: 4760 m an der Grenze Chile/Bolivien, tiefster Punkt außerhalb der Küste: 180m im bolivianischen Tiefland, tiefste Temperatur tagsüber : +10 Grad (Anden), höchste Temperatur tagsüber: +38 Grad in Rurrenabaque/bolivianisches Tiefland, tiefste Temperatur nachts: -5 Grad (Anden), höchste Temperatur nachts: +27 Grad (Rurrenabaque)

8) Durch die Atacama-Wüste von Iquique nach Arica (Punkt 8 in der Karte). Mit einer nagelneuen Windschutzscheibe vor den Augen müsste die Welt eigentlich auf einmal ganz anders aussehen, viel klarer, bunter und unverkratzter – sollte man meinen. Doch denkste! Wir haben das typische Winterwetter dieser Küstenregion. Unverändert schwer hängen die Wolkenschwaden über der Küste und der Stadt Iquique und  stauen sich an den über 1000 m hoch schroff und steilaufragenden Hängen der Küstenkordillere. Was sich da jetzt zur Winterzeit an der Pazifikküste durch den Einfluß des kalten Meeresstroms abspielt, kann man nicht wirklich als Wetter bezeichnen. Denn beim Wetter tut sich ja wenigstens was, es ist immer in Bewegung, doch das hier das Gegenteil davon. Man braucht gar nicht aus dem Fenster schauen, es ist eh so wie gestern und vorgestern und das heißt: es ist trocken wie das ganze Jahr über, es ist wolkig-trüb wie die Tage zuvor und es ist mit einer penetranten Konstanz immer gleich warm bzw. kühl, will heißen, 13-14 Grad in der Nacht und 17-18 Grad am Tag. Trotz des zusätzlichen Einflusses einer frischen Meeresbrise ist das zum Erfrieren eindeutig zu warm und zum Schwitzen zu kalt. Praktisch kann man sich mit den Tagesklamotten abends ins Bett legen und spart sich so die Morgentoilette, denn am nächsten Tag zieht man sowieso wieder dasselbe an. 

Doch für die hier lebenden Menschen hat dieses Klima mit seiner Mischung aus permanenter Trockenheit und extrem geringen Temperaturschwankungen ganz offensichtlich auch seine Vorteile - vor allem, was den Bau von Häusern angeht. Wenn man als Reisender zum ersten Mal nach Nordchile kommt, reibt man sich schon zunächst einmal die Augen. Das soll das „europäischste“ Land Südamerikas sein?, fragt man sich angesichts der abenteuerlichen Bretterkonstruktionen, die man hier oben im Norden Chiles vielfach antrifft.  Und wieso ist hier eigentlich so vieles aus Holz erbaut, wo wir uns doch in der Atacama-Wüste befinden, einer so trockenen Gegend nahezu ohne Vegetation? Das mit der Holzbauweise lässt sich noch am einfachsten erklären. Denn wenn auch hier im Norden Chiles so gut wie keine Bäume zu finden sind, so besitzt das über 4000 Kilometer lange Land im Süden ja Wälder und Holz im Überfluss. So bauten auch schon die Salpeterbarone des 19. Jahrhunderts ihre prächtigen Villen und Stadthäuser zumeist aus Holz aus dem Süden des Landes oder man importierte es auf dem Seeweg aus Übersee. Doch was man heute vielfach längs der Küste oder in den Vorstädten der großen Orte wie Iquique an abenteuerlichen Eigenbaukonstruktionen antrifft, spottet jeder Beschreibung. Der chilenische Mann ist offenbar ein leidenschaftlicher Heimwerker und mixt Stein, Holz, Wellblech und Pappe zu zu eigenwilligen architektonischen Kreationen. Da es so gut wie nie regnet und auch nie richtig kalt wird, braucht man sich um Dinge wie Wärmedämmung, Heizung oder solide und wasserdichte Dächer keine großartigen Gedanken zu machen. Vielleicht ist es auch die täglich drohende  Gefahr von Erdbeben und den damit verbundenen Zerstörungsrisiken, die das Bedürfnis nach großen Investitionen in das Eigenheim spürbar senkt. Unser chilenischer Kontaktmann bei Mercedes machte einen weiteren Erklärunsversuch: Die Chilenen mit weniger Geld (und das sind die meisten) wären sehr darauf bedacht, zunächst ihre materiellen „Grundbedürfnisse“ wie Auto, Fernsehen, Handy, sonstige elektronische Luxusartikel sowie Wohnungseinrichtungen zu finanzieren, so dass ihnen anschliessend das Geld für die Errichtung solider Häuser fehle.Und so improvisiere man halt beim Hausbau herum. Hhmm, denkt man sich da, eine sonderbare Herangehensweise…Erst wird die Wohnungseinrichtung aufgestellt und anschliessend das Haus drum herum gebaut……
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vornehme Stadthäuser aus Holz aus dem 19. Jahrhundert, der Zeit des Salpeterbooms
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chilenische Heimwerkerbaukunst in Vollendung – alles ist erlaubt, Hauptsache - es fällt nicht um…
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Bevor ich jetzt noch  seitenlang über das Wetter und den chilenischen Häuserbau zu grübeln anfange, flüchten wir nach erfolgtem Einbau der neuen Windschutzscheibe von Iquique und seiner Küste lieber schleunigst wieder über die Berge ins Pazifikhinterland. Es bleibt uns ja auch nichts anderes übrig, wenn wir weiter nach Norden wollen. Denn kurz hinter Iquique stürzt das Küstengebirge so schroff, steil und unmittelbar ins Meer, dass auf den nächsten 300 km bis zur nächsten grösseren Ansiedlung Arica keine Strassenverbin-dung direkt am Meer mehr möglich ist. Also muss man die Küsten-kordillere mit seinen bis zu 1500 m Höhe wieder über-queren und auf die PanAmeri-cana aus-weichen, die  in 

Die unzugängliche Küste zwischen Iquique und Arica                                               50    Kilometern

                                                                                                              Entfernung pa-rallel zum Meer dem grossen nordchilenischen Längstal  folgt, einer geologisch-tektonischen Senkungszone, die auf hunderten von Kilometern das Küstengebirge vom Anstieg zur Hauptkordillere der Anden trennt. 
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West-Ost- Landschaftsprofil der nordchilenischen Region zwischen Iquique und Arica   Eigenentwurf)

Das die Küstenkordillere so steil aufragt, hat den Vorteil, dass man sehr schnell wieder aus dem Bereich des Küstennebels heraus ist, denn die Wolken stauen sich an den Hängen der Berge und schaffen es in der Regel nicht, über den Gebirgskamm hinwegzukommen. Nur 20 km  hinter der Küste herrscht wieder strahlend blaues Sonnenwetter. Dafür ist die Landschaft hier im Bereich des großen Wüstenlängstals recht monoton. Über eine Strecke von über 300 Kilometer unterbricht kein Baum, kein Strauch und so gut wie keine menschliche Ansiedlung die Monotonie der staubigen Wüste.
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Vollwüste pur – die Atacama zwischen Iquique und Arica
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Doch so menschenleer war diese Gegend nicht immer. Monumentale Scharrbilder, sog. Geoglyphen, die lange vor Ankunft der Inkas oder gar der Spanien zwischen 1000 und 1400 n.Chr. an den kahlen Wüstenhängen  entstanden,  zeugen davon, dass das Gebiet der Atacama-Wüste schon früh von Indio-Stämmen besiedelt war. Dargestellt wurden geometrische Formen, Tiere und auch menschliche Gestalten, wobei der Zweck dieser Bilder bis heute nicht eindeutig geklärt ist. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die Region dann sogar von einem wahren „Explorationsrausch“ erfasst, als überall Bodenschätze gefunden wurden und sich vor allem mit dem Abbau von Salpeter und seinem Export als Nitratdünger nach Europa enormes Geld verdienen ließ. Diese Minen, die sich im Tagebau durch den Wüstenboden buddelten, hielten sich teilweise bis in die 1950er Jahre, ehe sie aufgegeben wurden. Und so reiht sich im großen Längstal auf große Entfernungen eine aufgelassene Mine an die andere und die oft angrenzenden noch vorhandenen Friedhöfe der Mineros wirken als stumme Zeitzeugen wie verloren in der Weite der Wüste.
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Übernachtungsplatz in der Küstenkordillere 20 Km hinter der Küste auf 1400m Höhe – Blick Richtung Meer. Im Hintergrund kann an die Wolkenmassen erahnen, die es nicht schaffen, über den Gebirgskamm hinwegzukommen
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Blick vom selben Standort Richtung Osten – Wolken vom Meer dringen weit in ein tiefes Seitental ein
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Geoglyphen-Fundstelle direkt neben der heutigen Panamericana
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„Gigante de Atacama“ –

die insgesamt 86m hohe Figur eines Indio-Herrschers (mit Federkrone auf dem Kopf)
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Friedhof einer vor 60 Jahren aufgegebenen Salpeter-Mine
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Begegnung der unverhofften Art – Füchse in der Atacama-Wüste
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(9) Vom chilenischen  Pazifikhafen Arica über den westlichen Andenhauptkamm nach Bolivien. Wir wollen die Anden wieder überqueren. Unser anvisiertes Ziel ist die kleine Stadt Rurrenabaque im bolivianischen Amazonastiefland, wo wir unserem Bekannten, dem Schweizer Jürg, der seit über 30 Jahren in Bolivien lebt, einen erneuten Besuch abstatten wollen. Obwohl wir die Strecke schon zweimal gefahren sind, ist eine Fahrt wegen der Schönheit der Landschaft immer wieder eine lohnenswerte Angelegenheit.

Der größte Teil des Andenanstiegs ist spektakulär. Auf einer Länge von nur 150 Kilometern schlängelt sich die Asfaltstraße vom Pazifik bis auf eine Höhe von 4760 Meter. Überwiegend bolivianische Lastwagen sind auf dieser Strecke unterwegs, denn das chilenische Arica ist neben dem 500 km nördlich gelegenen peruanischen Pazifikhafen Lleva der wichtigste Ein- und Ausfuhrhafen für das Binnenland Bolivien. Seit der linke Indiopräsident Evo Morales in Bolivien an der Macht ist und sehr gute Beziehungen zu Hugo Chaves in Venezuela pflegt, wird auf diesen beiden Strecke hauptsächlich Diesel aus Venezuela importiert, weshalb man vor allem bolivianischen Tanklastwagen begegnet.  Auf den ersten 50 km folgt die Strasse einem Flusstal und steigt nur moderat an. Dabei ist dieses Tal eine absolutue Rarität in der nordchilenischen Wüstenlandschaft. Denn es führt Wasser, das von den Gletschern der weiter östlich gelegenen  Vulkane Parinacota und Pomerape stammt, die mit über 6000m Höhe den Andenhauptkamm an dieser Stelle eindrucksvoll prägen. Die durch das Wasser ermöglichte  intensive Landwirtschaft schuf eine grüne Flussoase, die einen unglaublichen Kontrast zu den kahlen und sandig-felsigen Hängen an seinen beiden Seiten bildet - ein sehr beeindruckendes Panorama! Und dann, nach etwa 50 Kilometern, gibt es auf den nächsten 100 Kilometern nur noch eine Richtung: Aufwärts! – in endlosen Kehren und mit herrlichen Ausblicken. In der Folge begehen wir einen leichtsinnigen Fehler, der uns in den nächsten Tagen noch einige „Probleme“ bereiten wird. Da wir bei unserer ersten Höhenfahrt vor wenigen Wochen die Anpassung an die große Höhe überraschenderweise völlig problemlos bewältigten, vernachlässigen wir diesmal sträflich alle Regeln einer vernünftigen Höhenakklimatisation und fahren zügig immer weiter durch, bis wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit den Andenhauptkamm auf einer Höhe von 4760m überschreiten und wenig später die chilenische Grenzstation erreichen, die auch noch auf atemberaubenden 4300m Höhe liegt. Obwohl wir die Strecke ja schon vorher gefahren sind, haben wir diesen wichtigen Punkt völlig vergessen. Uns ist schnell klar, dass es nicht sehr vernünftig sein wird, auf dieser Höhe zu übernachten und so beschliessen wir spontan, unseren Fehler wieder zu korrigieren. Im Dunkeln fahren wir über 50 km wieder zurück, bis wir auf einer Höhe von 3700m meinen, ein akzeptables „Übernachtungslevel“ erreicht zu haben. Ein Irrtum, der bei mir mit Übelkeit und bei uns beiden mit Kopfschmerzen, Unruhe und einer mehr oder minder schlaflosen Nacht bestraft wird. Und auch in den Folgetagen macht sich die unzureichende Höhenanpassung unangenehm bemerkbar. Von Null auf 4000m Höhe auf einer relativ kurzen Strecke und in nur wenigen Stunden ist halt schon sehr ein heftiger Schluck aus der Pulle. Die kurze Rückfahrt hat allerdings auch den positiven Effekt, dass wir das eindrucksvolle Panorama der Paßhöhe am nächsten Morgen nochmal in aller Ruhe geniessen können: Der Anblick der in unmittelbarer Nachbarschaft gelegenen Vulkane Parinacota (6330m), Pomerape (6220m) und Sajama (6542m) gehört für uns mit zu den beieindruckendsten Panoramen in den gesamten Anden, das von vielen Reisenden für uns völlig unverständlich links liegengelassen wird, da es abseits der üblichen touristischen Trampelpfade liegt.
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eine grüne Flußoase umgeben von kahlen Bergen prägt den unteren Teil der andinen Paßstraße
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50 km hinter Arica auf einer Höhe von ca. 400 Meter  verläßt man das Flußtal – ab jetzt geht’s nur noch aufwärts
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aus über 3000m Höhe bieten sich immer wieder eindrucksvolle Ausblicke auf eine zerklüftete und tief zertalte Gebirgslandschaft
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in keinem Reiseführer erwähnt: die Mauern einer Befestigungsanlage aus vorspanischer Zeit thronen über  einer wild zerklüfteten Berglandschaft (Höhe 3000m)
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oben angelangt auf 4760m Höhe mit Blick auf die über 6000 m hohen Vulkane Pomerape und Parinacota
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Bild ganz oben: Im Vordergrund der Vulkan Parinacota(6330m), im Hintergrund erkennt man  die Spitze des höchsten Berges Boliviens, des Sajama

Bildmitte:Eindrucksvoll überragt der Vulkan Sajama(6542m) die 4000m hohe Hochfläche des Altiplano

Bild links: Blick aus 4500m Höhe auf den Vulkan Parinacota

(10) Über die Hochfläche des bolivianischen Altiplano bis zur Bergarbeiterstadt Oruro. Für unsere folgende Reiseroute gibt es zwei unterschiedliche Varianten: die bequeme für Warmduscher und die anstrengende für Kaltduscher. Wenn man will, kann man die gesamte  etwa 1000 Kilometer lange Strecke von der bolivianisch-chilenischen Grenze  bis in die bolivianische Tieflandmetropole Santa Cruz im Amazonastiefland auf gut ausgebauten Asfaltstrassen zurücklegen. Doch das ist uns dann doch zu fad und deshalb setzen wir bei der ersten sich uns  bietenden Gelegenheit den Blinker rechts, biegen von der asfaltierten Hauptstrasse ab und  steuern auf verkehrslosen Pisten direkt die 200 Kilometer entfernte Bergarbeiterstadt Ororu an. Das ist dann wie gehabt zwar sehr staubig, aber auch sehr eindrücklich, denn bei einer Geschwindigkeit von maximal 30km/h hat man alle Zeit der Welt, die Landschaft zu betrachten und zu geniessen und kann problemlos jederzeit mitten auf der Piste anhalten, um sich einige Dinge etwas genauer anzuschauen – es kommt ja sowieso kein anderes Auto. Und so geht es auf einer durchschnittlichen Höhe von 3600 m über die keinesfalls langweilige Hochfläche des Altiplano, die immer wieder von einzelnen kleinen Höhenzügen zerschnitten wird.   Wir passieren etliche ärmliche Indiodörfern mit ihren typischen und schönen Kirchen aus der Kolonialzeit und treffen an einer Stelle überraschend auf etliche Grabtürme (Chullpas) aus der Vor-Inkazeit, in denen gesellschaftlich hochstehende Persönlichkeiten beerdigt wurden, wobei die Größe der Chullpas den Rang des Bestatteten anzeigte. Schließlich hatte Silvia bei unserer langsamen Fahrt  auch wieder ausreichend Zeit, die Kontaktaufnahme mit „meine Leut“,– den Alpakas zu üben – vergeblich übrigens wie immer. Nach 2 Tagen Fahrt erreichen wir schließlich  die Bergarbeiterstadt Oruro, die für uns aber nur eine Versorgungs- und Durchgangsstation ist (Einkaufen, Internet, Tanken). Dann machen wir uns schnell wieder aus dem Staub, denn mit 200.000 Einwohnern ist uns die Stadt schon wieder zu groß und bietet auch keine nennenswerten Sehenswürdigkeiten, sondern wirkt eher etwas schmuddelig – eine typische Arbeiterstadt.
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Landschaft auf dem Weg nach Ororu
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Begräbnistürme (Chullpas) aus der Vor-Inkazeit. Im Hintergrund des mittleren Bildes ist der Gipfel des Sajama zu erkennen, der von diesem Standort aus gesehen immerhin 100 Kilometer entfernt ist
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Bilder oben: eine wunderschöne Kolonial-kirche, wie sie für diese Region des bolivianischen Altiplano typisch ist

Bild links: Verständigungsversuch auf Aymara? Nein – die Indiofrau sprach auch Spanisch
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ein Hochlanddorf in der Weite des Altiplano auf 3600m Höhe
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(11) Von Oruro durch die östlichen Andenkordilleren ins Amazonastiefland nach Santa Cruz. Wir bleiben unserem Reisestil treu, meiden nach Möglichkeit die großen Durchgangsstraßen und suchen nach abenteuerlichen Varianten. Denn gerade in den Randbereichen der Anden, wo die Kordilleren spektakulär über 4000m ins Tiefland abstürzen, sind es immer wieder die kleinen Pisten, die uns als Autoreisende die wirklich eindrücklichen Landschaftserlebnisse liefern. Denn während der moderne Strassenbau zumeist versucht, den verkehrstechnisch günstigsten Weg in die Berge zu finden, den Streckenverlauf zudem glättet und auf der Suche nach der optimalen Streckenführung ganze Berghänge durchschneidet, sind es gerade die kleinen Pisten, die sich oft auf noch mühsame, umständliche und manchmal auch atemberaubende Art und Weise durch die Berge schlängeln. Ohne Ortskenntnis birgt das Befahren solcher Pisten natürlich immer ein paar Risiken, vor allem, wenn solche Pisten in der Karte als grüner Strich, also einspurig ausgewiesen sind und man mit einem 10-Tonnen-LKW unterwegs ist. Ist die Piste durchgängig auch breit genug für uns bzw. fahren hier auch Camions (LKW)?, ist dann eine der wichtigsten Fragen, die man nach Möglichkeit durch Nachfrage bei Einheimischen im Vorfeld abklären sollte, bevor man sich an eine solche Strecke wagt. Die von uns ausgewählte Strecke stellt in dieser Hinsicht kein Risiko da und führt uns in einigen Schleifen durch die Bergwelt der Cordillere Central bis in die Nähe der auf 2000m gelegenen Großstadt Cochabomba und schließlich weiter nach Santa Cruz. Dieser Landschaftsteil Boliviens ist für uns Neuland und bietet gerade in seinem ersten Teil einige herrliche Landschaftsbilder. Über fast 100 Kilometer Länge sucht sich die Piste immer entlang der Kämme von Gebirgsketten ihren Weg, schlängelt sich quasi von Kamm zu Kamm. Man kommt aus dem Gucken gar nicht heraus, mal geht der Blick links 1000m tief hinunter, dann wieder rechts, dann auf beiden Seiten gleichzeitig. Leider ist das Wetter recht diesig und unfotogen, weshalb Fotos Mangelware bleiben. Am Abend des ersten Tages ab Oruro müssen wir überrascht feststellen, dass die Piste die Kammhöhen überhaupt nicht mehr verlassen will und nur mit Glück finden wir noch kurz vor Einbruch der Dunkelheit einen schmalen Übernachtungsplatz haarscharf neben der zum Glück verkehrslosen Piste, aber immer noch auf 4100m Höhe. In der Nacht dann zieht ein Gewitter auf und wir erleben den ersten mehrstündigen Regen seit Beginn der Reise im Juli. Sogleich ist an Schlaf nicht mehr zu denken, denn wir wissen aus Erfahrung, dass die bolivianischen Andenpisten bei Nässe sehr rutschig werden können. Zusätzlich blicke ich besorgt aufs Außenthermometer: 1,7 Grad Plus! Das wird knapp und wenn wir Pech haben, schneien wir noch ein, was ein Abtrocknen der Piste am nächsten Tag zusätzlich erschweren würde. Doch dann haben wir Glück und der Regen hört nach 3 Stunden auf, so dass wir am nächsten  Morgen die Fahrt ohne Verzögerung problemlos fortsetzen können. In der Ferne können wir an den Neuschneespuren erkennen, dass die Schneefallgrenze nur knapp über unserem Übernachtungsniveau gelegen haben muss. Den absoluten Höhepunkt der Strecke bildet an diesem Folgetag schließlich das Durchqueren der tief eingeschnittenen Schlucht des Rio Caine. In endlosen Kehren windet sich die Piste über 1200m hinunter ins Tal, überquert auf  einer Brücke den Fluss, um sich anschließend wieder 1200m auf der anderen Seite heraufzuquälen – ein zeitaufwendiges Unterfangen, welches jedoch  mit tollen Landschaftseindrücken belohnt wird. Schließlich erreichen wir ein dicht besiedeltes und fruchtbares Hochtal unweit der Großstadt Cochabamba. Von Oruro wären es auf der etwas über 200 Kilometer langen Asfaltstrasse nach Cochabamba nur wenige Stunden Fahrt gewesen, wir haben für die etwa 300 Kilometer auf unserer Alternativroute knapp 3 Tage gebraucht. Der Rest der Fahrt bis ins Tiefland nach Santa Cruz ist dann recht unspektakulär und bedarf keiner weiteren Worte. 
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Zwischen Oruro und Cochabamba- Blick auf die Bergwelt der Cordillere Central
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das Tal des Rio Caine -

ein atemberaubender Blick 1200m tief hinunter

(12) Durchs Amazonastiefland wieder an den Rand der Anden: Von Trinidad nach Rurrenabaque. Seit 3 Tagen sind wir mal wieder im Amazonastiefland unterwegs und zum ersten Mal auf dieser Reise haben wir tropische Temperaturen mit deutlich über 30 Grad. Um unser Ziel am Andenrand, die Kleinstadt Rurrenabaque zu erreichen, müssen wir einen weiten Bogen fahren, der uns von Santa Cruz 500 Kilometer auf Asfalt durch flache Feuchtsavanne  bis in die 60.000-Einwohner-Stadt Trinidad am Rio Marmore führt, die in einem Bolivienführer mit den Worten umschrieben wird: „Provinziell, ohne Sehenswürdigkeiten, aber mit den sinnlichen Eindrücken und der Lethargie einer tropischen Stadt des Amazonastieflandes.“ Diese Worte beschreiben die Atmosphäre der Stadt ganz treffend, so daß ich mir eigene Bemerkungen schenken kann. In Trinidad endet nach wie vor der Asfalt. Die nächsten 200 Kilometer bis Yukuma am Fuß der Anden waren bisher nur in der Trockenzeit und auch dann nur mühsam zu bewältigen. In unserem ersten Reisejahr 2006 hatten wir das Vergnügen dieser Pistenfahrt bereits einmal erfolgreich  hinter uns gebracht und die Strecke war auch in der Trockenzeit wirklich in einem sehr üblen Zustand. Doch mittlerweile wird an der Piste kräftig gearbeitet, sie wird (zumindest vorübergehend) wetterfest gemacht, so dass nur noch die Hälfte der Strecke in einem so problematischen Zustand ist, dass es nach Regenfällen heißt: Nichts geht mehr! Doch es regnet auch dieses Mal nicht und so ist die ganze Fahrt zwar etwas mühsam und anstrengend, aber ansonsten völlig harmlos. Etwas abenteuerlich ist am ehesten noch das Überqueren des Rio Marmore auf einem Holzponton mit recht steilen und lehmigen Zufahrten. An den langen Holzbohlen, die längs der Zufahrten liegen und die bei Nässe wohl als Straßenbelag zum Einsatz kommen, kann man schon auf den ersten Blick erkennen, was da bei oder nach Regenfällen wohl für ein Geschiebe und Gerutsche abgeht – kann man, muss man aber nicht unbedingt erlebt haben, würde ich da sagen! Die Landschaft auf dieser Strecke ist schnell umschrieben: Sie ist flach, Weide- und Wald- bzw. Buschland wechseln sich ab mit sumpfigen Abschnitten. Die Häuser der Menschen (vorwiegend Indios), die rechts und links der Straße leben, sind zumeist typische Amazonashäuser aus Holz und mit Strohdächern. Sie geben dem ganzen Bild einen recht exotischen Touch, so wie man es sich in Gedanken vorstellt, wenn man an eine Amazonaslandschaft denkt. Schließlich erreichen wird den Verkehrsknotenpunkt Yucumo am Fuß der Anden und nach weiteren 100 Kilometern recht schlechter Piste unseren Zielort Rurrenabaque.
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typische Amazonashäuser des bolivianischen Tieflandes
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der Rio Marmore wird auf Holzpontons überquert, die Zufahrten dorthin sind recht steil und abenteuerlich
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einer der problematischen Pistenabschnitte – nach Regenfällen geht hier nichts mehr….
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die „Sinnlichkeit und Lethagie  einer tropischen Stadt im Amazonastiefland“

[image: image41.jpg]



der Rio Beni bei Rurrenabaque – im Hintergrund die Vorberge der Anden mit dem Madidi-Nationalpark
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